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Nachwort 


Er sey von Magdeburg und dessen vesten Mauern 

Ein Stolz, der durch die Wolken ragt! 

Doch soll er auch noch spät den blutgen Tag betrauern, 
Der Magdeburgs Zerstörung klagt. 


Sein Anblick lade oft, und noch in fernen Tagen, 
Den Fremdling zur Bewundrung ein; 

Der wird gewiß sein Lob mit hin zur Heimat tragen 
Und auch noch da sein Lobspruch seyn. 


Mit diesem Wunsch für den Dom schließt eine der ältesten 
Beschreibungen der Magdeburger Kunstschätze aus dem 
18. Jahrhundert. Die Verse erinnern an die Vernichtungs- 
katastrophe vom Jahre 1631, als die Stadt beim Einzug Tillys 
und seiner Truppen fast völlig abbrannte; doch könnten sie 
auch entstanden sein angesichts der schweren Zerstörungen 
Magdeburgs durch die Bombenangriffe im zweiten Weltkrieg. 
Wieder, wie schon im Dreißigjährigen Krieg, ragte nach 1945 
der Dom inmitten der fast völlig zertrümmerten Altstadt auf, 
diesmal auch er schwer beschädigt. Es bedurfte einer lang- 
jährigen, sorgsamen Restaurierung, bis dieses Wahrzeichen 
der Stadt, eines der großartigsten Beispiele mittelalterlicher 
Kunst in Deutschland, in alter Schönheit erstand. 

Der mächtige gotische Bau, den Generationen in einer mehr 
als 300jährigen Bauzeit schufen, hat auch in unserem Zeitalter 
der Technik mit seinen Hochhäusern aus Glas und Beton 
seine imposante Wirkung im Stadtbild nicht verloren. Noch 
mehr aber überwältigt den Besucher das Innere, das kost- 
barste Werke mittelalterlicher Plastik birgt. Die einstige un- 
gewöhnlich reiche Ausstattung hat zwar in den Bilderstürmen 
der Reformationszeit erhebliche Einbußen erlitten, doch blie- 
ben von den Werken der monumentalen Bildhauerkunst 
trotz aller Verluste so viele hervorragende Stücke erhalten, 
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daß sich an ihnen in fast lückenloser Folge die Geschichte der 
deutschen Plastik von der Romanik des 12. Jahrhunderts bis 
zur Spätgotik ablesen läßt. Es lohnt, bei ihnen zu verweilen 
und ihr Werden an Hand der bis in das ro. Jahrhundert zu- 
rückreichenden Geschichte von Dom und Stadt zu verfolgen. 
Schon Otto I. hatte das an der Ostgrenze seines Reiches ge- 
legene karolingische Kastell an der Elbe als seinen bevor- 
zugten Aufenthaltsort erkoren und hier im Jahre 935 ein dem 
heiligen Mauritius geweihtes Benediktinerkloster gegründet, 
das er als Grabstätte für sich und seine Familie bestimmte. 
Bereits nach zwanzig Jahren, um 955, begann er die erste Kir- 
che dieses Klosters zu erneuern, daer die Errichtung eines Erz- 
bistums an dieser Stelle beabsichtigte. Aber erst nach Jahren 
des Kampfes - vor allem gegen die seinem Plan sich am stärk- 
sten widersetzenden Bischöfe von Halberstadt und Mainz — 
konnte 968 der erste Erzbischof, Adalbert, in feierlichem Ge- 
leit in den nun schon existierenden Dom einziehen. 
Zugleich entwickelte sich im Schutz von Dom und Burggrafen- 
burg eine schon regelmäßig angelegte Marktsiedlung, war die 
alte Furt am großen Elbebogen doch der Knotenpunkt für 
mehrere hier zusammenlaufende Straßen und so ein geeig- 
neter Umschlagplatz für den Fernhandel. Seine größte Bedeu- 
tung erlangte Magdeburg aber erst mit der verstärkt einset- 
zenden Ostexpansion im 12. Jahrhundert. Es wurde nun die 
politisch und wirtschaftlich führende Stadt im Osten des 
Reiches, deren vorbildliche Rechts- und Gildestatuten bald 
für viele neugegründete Städte übernommen wurden. Ihren 
glanzvollen Mittelpunkt bildete schon damals die erzbischöf- 
liche Kathedrale. Die Chronik des Thietmar von Merseburg 
(1012/1018) berichtet von Marmorsäulen, Gold und Edelstei- 
nen, die Otto I. aus Italien bringen ließ, um ihr ähnlichen 
Glanz wie der bewunderten Pfalzkapelle Karls des Großen 
in Aachen zu verleihen. Dieser monumentale ottonische Dom 
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des ıo. und ı1. Jahrhunderts wurde zwar durch einen Brand 
im Jahre 1207 vernichtet, doch sind Teile seiner Fundamente 
durch Grabungen erschlossen und Reste der Ausstattung 
sogar bis heute erhalten geblieben. 

Mit dem um 1209 begonnenen Domneubau kam erstmals der 
aus Frankreich übernommene frühgotische Stil in Deutsch- 
land zur Anwendung. In Anlehnung an die Kirchen Burgunds 
und Nordfrankreichs errichtete man als erstes den für 
Deutschland neuartigen Umgangschor mit polygonalen Ka- 
pellen, über dem ein Emporengeschoß, der sogenannte 
Bischofsgang, als unmittelbare Verbindung zum erzbischöf- 
lichen Palais diente. Der Bau schritt dann mit vielen Plan- 
änderungen und Verzögerungen allmählich nach Westen fort, 
aber es vergingen noch mehr als 1 50 Jahre, bis im Jahre 1363 die 
Schlußweihe erfolgte; die Westfassade mit den hochragenden 
Türmen erhielt ihr endgültiges Aussehen sogar erst zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts. 

Unter dem Skulpturenschmuck nimmt die Bauplastik aus der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts den wichtigsten Platz ein, 
war doch in dieser Zeit der frühen Gotik stets die unmittel- 
bare Verbindung von Architektur und Plastik gegeben. An 
den französischen Kathedralen überziehen Hunderte von Fi- 
guren und Figürchen den gesamten Außenbau, an den Portal- 
zonen geballt zu einem grandiosen, das mittelalterliche Welt- 
bild verkörpernden theologischen Programm. In Deutschland 
folgte man diesem Beispiel nur zögernd, nicht das Äußere, 
sondern den Innenraum sollten hier die großen monumentalen 
Figurenzyklen schmücken; dabei bekam die Einzelfigur grö- 
ßeres Gewicht, so daß sie - im Gegensatz zu der nur in der 
Reihung wirkenden französischen Plastik — auch losgelöst von 
der tragenden Architektur und dem ursprünglichen Zusam- 
menhang ihre Existenz behauptet, wie es gerade die vielen, 
heute einzeln stehenden Magdeburger Skulpturen beweisen. 
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Noch aus dem ı2. Jahrhundert, also aus dem Vorgängerbau, 
stammen die ältesten Bildwerke des Domes (8). Neun Reliefs 
aus weißem Marmor, einem in der deutschen Romanik ganz 
ungewöhnlichen Material, bildeten vermutlich die Teile eines 
Amboß, einer frei auf Säulen stehenden Predigtkanzel. Trotz 
ihres fragmentarischen Charakters — bei allen Figuren fehlen 
die Köpfe — hat man diese Bildwerke des Aufhebens für 
wert befunden und sie wohl schon im 15. Jahrhundert in die 
Wände der Marienkapelle eingefügt. Auf acht der Platten 
sieht man weibliche Gestalten mit langen Spruchbändern, auf 
denen in lateinischer Sprache die Seligpreisungen aus der 
Bergpredigt stehen. Die zwischen Säulen gestellten, selber 
säulenhaft schmalen Gestalten verraten die Hand eines ge- 
übten Meisters. Durch leichte Rundungen in der nuanciert 
modellierten Oberfläche und einen über das Ornamental- 
Stilisierte hinausgehenden gelockerten Fall der Gewänder 
wird die Starrheit der reinen Frontalfiguren gemildert und 
Leben und Bewegung erzeugt. Die zierlichen Formen erinnern 
dabei an Elfenbeinbildwerke, so daß man glauben könnte, ein 
Elfenbeinschnitzer habe seinen Entwurf hier einmal vergrö- 
Bert aus italienischem Marmor gehauen. 

Ein wichtiges Anliegen der deutschen Plastik aber war von 
Anbeginn das Grabmal, eine im Kirchenraum aufgestellte 
Platte aus Bronze oder Stein, die seit dem ausgehenden 
11. Jahrhundert meist die Gestalt des Verstorbenen in Lebens- 
größe zeigt. In Magdeburg läßt sich an mehreren Beispielen 
die Entwicklung dieser Bildgattung verfolgen, die den Men- 
schen anfangs nur als Träger der geistlichen oder weltlichen 
Macht seines Standes, später auch als Individuum erfaßt. 

Die ganze Strenge und Monumentalität der reifen Romanik 
kommt in der ältesten Bronzeplatte zum Ausdruck. Sie stellt 
den 1152 verstorbenen Erzbischof Friedrich von Wettin dar 
(3-5). Sein Krummstab trifft mit der Spitze auf eine winzig 
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kleine, unterhalb der Fußplatte hockende Gestalt eines anti- 
ken Dornausziehers als Symbol des Heidentums, das durch 
das Wirken des Erzbischofs besiegt wurde. Ein einziger 
Kubus ist hier die menschliche Gestalt, die klare Umrißlinie 
wird selbst von den Händen und vom Bischofsstab nicht 
durchbrochen. Die Einzelheiten und Schmuckborten des bi- 
schöflichen Ornats sind mit zeichnerischer Präzision in das 
harte Metall eingegraben, ohne die blockhafte Substanz anzu- 
tasten. Auch der Kopf mit den hervorquellenden Augen und 
den ornamental stilisierten Ohren entspricht in seinen festen, 
fast geometrischen Formen und der strengen Symmetrie dem 
archaischen, typisierten Menschenbild der Romanik. Nur das 
Profil mit der scharfen, gebogenen Nase und dem zusam- 
mengekniffenen Mund läßt an individuelle Züge, an ein be- 
stimmtes Gesicht denken: ein Hauch des Physiognomischen, 
wohl unbewußt und ungewollt, Jahrhunderte vor dem Ein- 
setzen einer wirklichen Porträtkunst! 

In einer zweiten Bronzeplatte (2) vermutet man das Grabmal 
des um 1192 verstorbenen Erzbischofs Wichmann. Die nur 
fragmentarisch erhaltene Inschrift nennt zwar keinen Namen, 
doch das früher darin belegte Wort »pacificu< läßt auf den 
in Urkunden als »Friedensstifter« genannten Erzbischof schlie- 
ßen, der als der eigentliche Stadtgründer von Magdeburg 
anzuschen ist. Er nämlich faßte während seiner Amtszeit die 
einzelnen Teile des bis dahin losen Siedlungsgefüges aus 
Markt, Dombezirk, Burggrafensitz und verschiedenen Klö- 
stern, Vorwerken und Eigenbefestigungen zusammen, ließ 
sie mit geradläufigen Mauern umschließen und verlich den 
Bewohnern erste Privilegien, denen bald weitere folgen soll- 
ten. Auch förderte er Handel und Handwerk, so daß es in 
Magdeburg schon im 12. Jahrhundert zur Bildung der Ge- 
wandschneidergilde und der ersten großen Handwerksinnun- 
gen kam. Seine Grabplatte zeigt eine weichere Plastizität der 
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Modellierung und eine Verlebendigung der Gesichtszüge, 
die charakteristisch für die Auflösung des romanischen Stils 
am Ende des ı2. Jahrhunderts sind. 

Die Grabplatten der beiden Erzbischöfe belegen die Existenz 
einer hervorragenden — gewiß in langjähriger Tradition er- 
wachsenen — Bronzegußwerkstatt in der Stadt, von der man 
bei Grabungen in jüngster Zeit auch Gußformen fand. Als 
weitere Arbeit von ihr läßt sich allerdings mit Sicherheit nur 
die vielfigurige Bronzetür am Westportal der Nowgoroder 
Sophienkirche nachweisen, die ursprünglich für das polnische 
Bistum Plock bestimmt war. An dieser Tür findet man in 
kleinerer Ausführung die exakte Wiederholung der Grab- 
platte des Wettin. Dargestellt ist der inschriftlich genannte 
Bischof Wichmann. Der neben ihm abgebildete Erzbischof 
Alexander von Plock mag die Türflügel in der weit entfern- 
ten, aber wohl schon berühmten Magdeburger Gießhütte 
bestellt haben. Man ist danach geneigt, auch andere monu- 
mentale Bronzewerke, wie die Grabplatte des Rudolf von 
Schwaben in Merseburg, den Wolframleuchter des Erfurter 
Domes oder den Braunschweiger Löwen, als in Magdeburg 
entstanden zu denken. 

Mit dem Domneubau im Jahre 1209 begann dann die durch 
das ganze 13. Jahrhundert zu verfolgende bildhauerische Tä- 
tigkeit der Magdeburger Dom-Bauhütte. Dem Vorbild der 
gotischen Kathedralen Frankreichs folgend, war von Anbe- 
ginn umfangreiche Bauplastik geplant. Schon der älteste Teil, 
das Untergeschoß des Chores, erhielt an den schweren 
Pfeilern zum Chorumgang hin einen ungewöhnlich reichen 
Kapitellschmuck, bei dem — noch ganz der romanischen Tra- 
dition entsprechend - unendlich vielfältig variiertes ornamen- 
tales Laubwerk mit figürlichen Szenen, Masken und Köpfen 
wechselt (6,7). Wie so oft in der mittelalterlichen Kunst ste- 
hen symbolhafte, nur schwer zu entschlüsselnde Vorgänge 
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neben unmittelbar erkennbaren biblischen Gestalten. Einen 
breiten Raum nehmen Kampfszenen ein, in denen das Gute 
das durch Dämonen verkörperte Böse besiegt. 

Dem aus Frankreich kommenden Neuen zeigte man sich in 
Magdeburg besonders aufgeschlossen. So sollte hier schon zu 
Beginn des Jahrhunderts für die Westfassade ein getreu den 
französischen Vorbildern nachgeahmtes gotisches Figuren- 
portal, das erste auf deutschem Boden, entstehen. Allein es 
gelangte — wie manches andere in Magdeburg — nicht zur 
Vollendung; der Plan wurde verworfen, der Bau an der West- 
fassade zunächst nicht fortgeführt, die bereits fertiggestellten 
Figuren jedoch im Inneren des Chores eingefügt. So findet 
man heute in der Höhe des Bischofsganges den ganzen Zyklus 
eines Gerichtsportals mit sechs überlebensgroßen Heiligen- 
statuen für das Gewände und kleineren Figürchen für die 
Sockelzone und die Archivolten (9-ır). Wie das inhaltliche 
Programm, so wurde dabei auch der Stil von den frühgotischen 
Kathedralen Frankreichs übernommen. Die von feinfältigen 
Gewändern wie von Kanneluren einer Säule umsponnenen 
schlanken, noch recht starren Gestalten sind getreue Wieder- 
holungen eines an der Kathedrale von Chartres, aber auch 
in Südfrankreich und Spanien neu auftretenden frühgoti- 
schen Figurentyps. Die Wanderjahre führten die deutschen 
Steinmetzen damals stets nach Frankreich, wo die begon- 
nenen Riesenbauten von Chartres und Reims, Amiens und 
Paris ihnen Arbeit gaben, bei der sie die Erfahrung im goti- 
schen Skelettbaustil gewannen und sich auch die neue künst- 
lerische Formensprache der Plastik aneigneten. Da der erste 
Einbruch des französischen Formengutes in dem so weit öst- 
lich gelegenen Magdeburg aber so getreue, auf jede eigen- 
ständige Umwandlung verzichtende Kopien erbrachte, wird 
man hier sogar die Mitwirkung französischer Steinmetzen bei 
der Planung und Ausführung der am besten gearbeiteten 
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großen Figuren (Petrus, Paulus, Andreas) annehmen können, 
während die kleinen Figürchen einen unbeholfenen, aber be- 
reits mit moderneren, bewegteren Formen vertrauten, viel- 
leicht jüngeren Gehilfen vermuten lassen (10, ı1). 

Frei von der allzu sklavischen Nachbildung des Französischen 
ist hingegen das Tympanon eines kleinen Portals im südlichen 
Chorumgang (12), das neben der Erscheinung Christi vor 
Maria Magdalena, dem sogenannten »Noli me tangere<, Maria 
Magdalena im Gespräch mit Petrus sowie den knienden bär- 
tigen Stifter darstellt. Ein Unikum ist die wohl nur wenig 
später entstandene Marmormadonna (13), da sie — wie die 
Rückseite deutlich zeigt — aus dem Schaft einer jener spät- 
antiken Marmorsäulen gehauen ist, die man ihrer Kostbarkeit 
wegen aus dem ottonischen Dom übernahm; erst später wurde 
sie auf den etwas zu großen Sockel aus Löwe und Basilisk ge- 
stellt. 

Eine zweite, jüngere Bildhauergeneration trat vermutlich seit 
den vierziger Jahren an der Magdeburger Bauhütte hervor 
und schuf in einem Jahrzehnt jene Meisterwerke klassischer 
Kunst des 13. Jahrhunderts, die zusammen mit den Skulptu- 
ren in Bamberg und Naumburg die Gipfelleistungen deut- 
scher Plastik des Mittelalters darstellen. 

In Magdeburg hatte zu dieser Zeit Erzbischof Wilbrand 
(1235-1253) verschiedene Kämpfe sowohl mit benachbarten 
Fürsten als auch mit dem eigenen Domkapitel und der Bür- 
gerschaft zu bestehen. 1238 war cs innerhalb der Stadt sogar 
zu einem bewaffneten Vorgehen des städtischen Patriziats 
gekommen, das in einer Fehde mit dem Erzbischof die Par- 
tei der Domherren ergriff. Man kann darin sehr deutlich die 
nun einsetzenden Selbständigkeitsbestrebungen der Bürger- 
schaft erkennen. Das wirtschaftlich erstarkte Gemeinwesen 
suchte sich dem Herrschaftseinfluß des feudalen Stadtherrn 
mehr und mehr zu entzichen, indem es im Laufe des 13. Jahr- 
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hunderts die verschiedensten Privilegien errang und dadurch 
weitgehend unabhängig wurde. So erlangte man bereits 1236 
das Befestigungsrecht, seit 1244 fungierte neben den Schöffen 
ein Rat, und 1294 erkaufte man sogar die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit. Es setzte die Entwicklung des berühmten 
»Magdeburger Rechts< ein, das bald größte Verbreitung fand, 
da es der Sonderstellung der aufblühenden Städte innerhalb 
der feudalen Ordnung am besten entsprach. 

Ausdruck des erwachten bürgerlichen Selbstbewußtseins schei- 
nen die in der Mitte des 13. Jahrhunderts entstandenen Bild- 
werke zu sein, in denen das realistische Menschenbild eine 
in der mittelalterlichen Kunst einmalige grandiose Gestaltung 
erfuhr. Dietechnische Meisterschaft der Meißelführung wurde 
nun benutzt, die reale Erscheinung des Menschen, seine kör- 
perliche Schönheit, sein kraftvolles, stolzes Auftreten, den 
natürlichen Faltenwurf seiner Gewänder, vor allem aber den 
seelischen Ausdruck und die Gefühlsskala in der Körper- 
haltung und den Gesichtszügen wiederzugeben. 

Auch für diese Zeit war noch immer Frankreich das bewun- 
derte und nachgeahmte Vorbild; doch wie wenig später der 
Naumburger Meister, so fanden auch die Magdeburger Stein- 
metzen nun eine eigene, selbständige Sprache und einen 
unverkennbaren Stil. Eigenwillig und nicht mehr direkt aus 
der französischen Tradition abzuleiten war bereits das Figu- 
renprogramm eines Portals für das nördliche Querhaus. Die 
an den Gerichtsportalen der französischen Kathedralen - und 
dementsprechend auch an dem älteren, nicht ausgeführten 
Magdeburger Portal — stets kleinfigurig an untergeordneter 
Stelle anzutreffenden klugen und törichten Jungfrauen stellte 
man hier erstmals als lebensgroße monumentale Figuren dar 
(14). Ihre erst bei der letzten Restaurierung bemerkte rück- 
seitige Bearbeitung (eine nachträglich ausgehauene Rille für 
einen Säulenschaft durchschneidet die sonst volltund für die 
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Aufstellung vor einer Fläche ausgearbeiteten Figuren) läßt 
zwar vermuten, daß der Jungfrauen-Zyklus zusammen mit 
den übrigen Einzelbildwerken des Domes ursprünglich für 
einen ersten, nicht zur Ausführung gelangten Lettner geplant 
war*; aber auch da wäre ihnen ja ein bevorzugter Platz in- 
nerhalb des Kirchenraumes vorbehalten, entsprechend der be- 
sonderen Beliebtheit dieses biblischen Gleichnisses auch in 
den geistlichen Spielen der damaligen Zeit. Die Parabel von 
den fünf klugen Jungfrauen, die Christus als ihren Bräutigam 
erwarten, während ihre fünf Gefährtinnen das Öl in ihren 
Lampen vergaßen, in der Nacht umkehrten und so des Heils 
und der Erlösung verlustig gingen, muß die Menschen zutiefst 
bewegt und erschüttert haben. Nur so erklärt sich der bis zum 
Karikaturhaften übersteigerte Ausdruck von Freude und 
Schmerz in den Gesichtern und Gesten dieser Frauen. Lautes 
Weinen und größte Verzweiflung auf der einen Seite (16, 19), 
glückstrahlendes Lächeln und freudige Erwartung auf der an- 
deren (15, 17, 18) sind — fünffach abgewandelt - hier in einer 
in der französischen Kunst des »ritterlichen Zeitalters< nicht 
denkbaren Hemmunsgslosigkeit vorgetragen. Haltung und hö- 
fische Zucht zeigen die Magdeburger Jungfrauen allein in den 
eleganten Handbewegungen, mit denen sie in das Schulter- 
band ihrer Mäntel greifen oder die langen Stoffbahnen 
raffen. 

Allen gemeinsam ist der breite, pausbäckige Gesichtstyp mit 
den auffallend lang geschnittenen, durch Tränensäcke unter- 
strichenen Augen sowie den Kinn- und Wangengrübchen. 
Auch die betonte Körperlichkeit der sich vorwölbenden und 
unter den dünnen Gewändern durchdrückenden Leiber ist 
eine Stileigentümlichkeit der Magdeburger Hütte, die zugleich 
*s. F. Bellmann: >»Die klugen und die törichten Jungfrauen und 
der Lettner des Magdeburger Doms«. In: Festschrift für Harald 
Keller, Darmstadt 1963, S. 87-110. 
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ihren Zusammenhang mit Bamberg offenbart. Denn bei mch- 
teren der um 1230 für den Bamberger Dom entstandenen Bild- 
werke begegnet man der gleichen Figurenauffassung, bei 
einer bis in die Details — etwa der Augenbildung und Haar- 
gestaltung — gehenden Übereinstimmung. So darf man mit 
Sicherheit annehmen, daß von der großen Bamberger Bau- 
hütte ein Teil oder zumindest ein Hauptmeister mit einigen 
Gehilfen abwanderte, um am Magdeburger Dom mitzu- 
wirken. Hier schufen sie neben den Jungfrauen, die von einem 
Vorgängerportal an gleicher Stelle an das erst 1330 innerhalb 
der Paradiesvorhalle errichtete Querschiffportal übernommen 
wurden, noch eine Reihe bemerkenswerter Bildwerke, die 
heute einzeln im Inneren der Kirche aufgestellt sind. Nach 
neuesten Hypothesen will man sie sämtlich als Bestandteile 
des schon erwähnten, nicht ausgeführten ersten Lettners an- 
sehen, zumal sie alle Reste der gleichen, einst farbigen Fassung 
zeigen. 

Besonders deutlich an die Bamberger Vorbilder lehnen sich 
die Statuen der Ecclesia und der Synagoge an (24-27). Die 
durch eine Binde über den Augen als blind und unwissend ge- 
kennzeichnete Personifikation des Judentums, der die Geset- 
zestafeln des Alten Bundes aus der Hand gleiten, ist mit leicht 
gesenktem Kopf als Unterlegene der in stolzer Haltung 
triumphierenden Kirche mit Krone gegenübergestellt. Als 
Gegnerinnen, die aber in der Verkörperung des Alten und 
Neuen Bundes zugleich die Einheit der Testamente als Pro- 
phetie und Erfüllung symbolisieren, hatten beide in der 
mittelalterlichen Kunst ihren festen Platz, seit dem 13. Jahr- 
hundert auch als Anführerinnen der klugen und törichten 
Jungfrauen. 

Die archaisierend wirkende, noch stärker der spätromanisch- 
sächsischen Tradition verhaftete Sitzgruppe in einem kapellen- 
artigen Gehäuse hat man jahrhundertelang als Kaiserpaar 
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Otto und Editha gedeutet (20). Da es für ein derartiges Ge- 
dächtnismal im Kirchenschiff keine Parallelen gibt, ist wohl 
anzunehmen, daß die Gruppe eine andere Bedeutung und 
ursprünglich auch einen anderen Platz hatte. Man vermutet 
jetzt in ihnen das »himmlische Brautpaar«, also Christus und 
die als seine Braut angesprochene Kirche (Ecclesia). Als Er- 
gänzung zu den klugen und törichten Jungfrauen hätte die 
Gruppe dann im Tympanon des ersten Querschiffportals oder 
an dem genannten ersten Lettner ihren Platz gefunden. Das 
Gehäuse hingegen umschloß vielleicht ein Heiliges Grab, wie 
man es in gleicher Gestalt im Dom zu Konstanz findet. 

Als Hauptpatron des Erzbistums wurde der heilige Mauritius 
verehrt, dessen kostbare Reliquien schon im ro, Jahrhundert 
nach Magdeburg kamen. Von den vielen bildlichen Darstellun- 
gen des Ritter-Heiligen im Dom fasziniert durch ihre Monu- 
mentalität die nur als Torso erhaltene Statue des Mohren im 
Kettenpanzer des 13. Jahrhunderts (21, 22). Der Anführer der 
Thebäischen Legion ist hier treffend mit den Merkmalen seiner 
Rasse, dabei mit betonter menschlicher Würde, dargestellt. 
Bei der Rüstung zeigt sich die Freude an der exakten Wieder- 
gabe des Details, dennoch wird jeder Kleinteiligkeit die Klar- 
heit der Form und die Dichte des plastischen Volumens vor- 
gezogen. Der geniale Meister dieser Figur mag auch den Mag- 
deburger Reiter ausgeführt haben, der als erstes freiplasti- 
sches Monument in der deutschen Kunst auf dem Alten Markt 
der Stadt aufgestellt war. Eine heilige Katharina (23) von 
demselben Bildhauer sowie das in der Größe ungleiche Paar 
einer Verkündigungsgruppe (28,29) beschließen den Figuren- 
kreis aus dieser fruchtbaren Periode der Dom-Bauhütte. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, also zur gleichen Zeit, 
als nach dem Tode des letzten Staufers mit dem Interregnum, 
der »kaiserlosen, schrecklichen Zeit«, der Verfall der kaiser- 
lichen Macht und damit die Zersplitterung des Reiches be- 
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gann, setzte in der deutschen Kunst eine neue Stilisierung und 
Entfremdung vom realen Erscheinungsbild ein. Zwar hatte 
die Magdeburger Hütte noch eine gewisse Ausstrahlung, die 
bis in das benachbarte Backsteingebiet reichte, aber späte- 
stens in den siebziger Jahren brach diese Tradition ab: eine 
ganz andere Figurenauffassung gab einer neuen Geisteshal- 
tung Ausdruck und leitete zur Hochgotik über. In Magdeburg 
ist die als wundertätiges Marienbild verehrte Madonnen- 
statue im südlichen Querhaus (31) ein bezeichnendes Beispiel 
dafür. Erstarrt in den schweren Falten ihres Gewandes, un- 
nahbar in der Distanz gebietenden Würde, ist diese dem Irdi- 
schen ganz entrückte Himmelskönigin schon weit von den 
so lebendig wirkenden Skulpturen der klassischen Periode 
entfernt. 

In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts brachte die nun mit 
Nachdruck betriebene Vollendung des Dombaues noch ein- 
mal bauplastische Aufgaben. Die Westfront wurde aufgeführt 
und mit einem hochgotischen Portal versehen. Allerdings er- 
hielt hier - im Gegensatz zu den französischen Portalen — nur 
der Mittelpfeiler figürlichen Schmuck: die Statue Ottos I. mit 
Reichsapfel, Zepter und Krone (32, 33). Der zu dieser Zeit 
sehr selbstherrlich regierende Erzbischof Burchard wollte da- 
mit gewiß die einst vom Domgründer verliehene Oberhoheit 
des erzbischöflichen Stuhles gegenüber der aufbegehrenden, 
auf ihre Selbständigkeit pochenden Bürgerschaft demon- 
strieren, deren Gewalt er bald unterliegen sollte. Die Auf- 
stände der Bürger gegen ihr kirchliches Oberhaupt erreichten 
durch seine Maßnahmen ihren Höhepunkt. Als er Gelder für 
den Dombau gewaltsam einzog, indem er Testamente und 
Schenkungen, sofern sie keinen Tribut für den heiligen Mau- 
ritius enthielten, als ungültig erklärte, brach sich der Zorn der 
empörten Bürger 1325 in einem bewaffneten Aufstand Bahn. 
Der Erzbischof wurde gefangengesetzt und schließlich im Rat- 
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haus erschlagen. Der Haß der breiten Volksschichten, der 
Zünfte und Besitzlosen, war gegen das Patriziat und die vor- 
nehmen Gilden der Gewandschneider und Seidenkrämer 
gerichtet, aus denen sich der Rat der Stadt bis dahin rekru- 
tierte. In einem Volksaufstand vertrieb man 1330 den alten 
Rat und wählte die Ratsherren von da an aus sämtlichen In- 
nungen alljährlich neu. 

Unter dem vom Papst eingesetzten milderen Erzbischof Otto 
von Hessen wurde der Dombau im zweiten Drittel des 
14. Jahrhunderts vollendet. In dieser Bauperiode fügte man 
auch dem nördlichen Querhaus eine Vorhalle, das sogenannte 
Paradies, an und errichtete darin ein neues Portal, an dessen 
Gewände die klugen und törichten Jungfrauen aufgestellt 
wurden. Für das spitzbogige Tympanon ließ man ein Relief 
mit der Himmelfahrt der Maria neu anfertigen. Ein Blick auf 
die in konventionellem hochgotischem Stil gearbeiteten Apo- 
stel (34) läßt erkennen, daß die Aussagekraft dieses Reliefs 
weit hinter den Gewändefiguren zurückbleibt; die Körper 
verschwinden hinter faltenreichen Mänteln, deren Kurvaturen 
allein technische Meisterschaft bezeugen. 

Als der Dom im Jahre 1363 unter dem neuen Erzbischof Diet- 
rich von Kagelwit geweiht wurde, war der Bau bis auf die 
Westtürme abgeschlossen; für die Innenausstattung der Rie- 
senkathedrale entstanden aber auch danach noch wesentliche 
Werke der Plastik. Schon zur Weihe wird das im Mittelalter 
für jede Pfarrkirche übliche, für das Domkapitel des Erz- 
bistums aber besonders große und reich geschmückte Chor- 
gestühl vollendet gewesen sein. Die mit Klappsitzen ver- 
sehenen Eichenholzbänke boten an den Knäufen der Arm- 
lehnen sowie an den Misericordien — kleinen Stützkonsolen 
unter dem aufgeklappten Sitzbrett — Platz für ernste und 
heitere, symbolische und oft sogar genrehafte Motive. Den 
Hauptschmuck aber bildeten die Reliefs an den hochragenden 
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Wangenbrettern jeder Reihe, auf denen die Christus- 
geschichte in seltener Ausführlichkeit geschildert ist (35-37). 
Die gedrungenen Proportionen und derben bäurischen Rund- 
schädel der beim Abendmahl versammelten Apostel deuten 
auf einen niedersächsischen Schnitzer, der wenig später auch 
am Bremer Domchorgestühl tätig war. Andere Einzelfiguren 
sowie der Gesamtaufbau belegen, daß sogar das rund 30 Jahre 
früher entstandene Chorgestühl des Kölner Domes — viel- 
leicht durch einen zugewanderten Schnitzer — Einfluß auf die 
Magdeburger Gestühlswerkstatt hatte. 

In jeder mittelalterlichen Kirche gab es außer dem Hauptaltar 
noch zahlreiche Nebenaltäre, und auch für den Magdeburger 
Dom sind 48 im späten Mittelalter belegt. Sie trugen seit dem 
13. Jahrhundert in der Regel reliefgeschmückte steinerne Auf- 
sätze, die sogenannten Retabel, die erst im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts mehr und mehr durch geschnitzte oder ge- 
malte hölzerne Klappaltäre verdrängt wurden. 

Von den Altären des Magdeburger Domes ist nur ein künst- 
lerisch besonders wertvoller Aufsatz in der Marienkapelle, 
das Elisabeth-Retabel (38), erhalten. Neben der Kreuzigung 
Christi im erhöhten Mittelteil findet man hier eine schr ein- 
dringlich geschilderte Szene aus dem Leben der heiligen Rlisa- 
beth: Die wegen ihrer Mildtätigkeit verehrte Landgräfin von 
Thüringen reicht einem auf Krücken heranrutschenden Krüp- 
pel Kleider, hinter dem segnend ein Benediktinermönch 
steht. Auf der linken Seite wendet sich ein Bischof einer weib- 
lichen Heiligen mit dem Architekturmodell einer Kapelle zu; 
vermutlich ist die als Stifterin von Spitälern in Mittel- und 
Norddeutschland sehr verehrte Heilige Gertrud dargestellt. 
In der Gestalt des Bischofs will man den schon erwähnten 
beliebten Erzbischof von Hessen erkennen, der sich als Uren- 
kel der heiligen Elisabeth rühmte und dann vielleicht auch 
der Stifter des Retabels ist. Auf jeden Fall schuf der gleiche 
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Steinmetz, der den Altaraufsatz arbeitete, auch den Grab- 
stein für den 1361 verstorbenen Erzbischof im südlichen 
Querhaus (40, 41). 

Dieser Grabstein zeigt wie üblich die ganze Gestalt des Ver- 
storbenen in seiner Amtstracht mit Mitra, Krummstab und 
segnend erhobener Rechten: ein feister Mann, dessen volles, 
rundes Gesicht wie aus einer teigigen Masse modelliert er- 
scheint, während der Körper hinter den schönlinigen Falten- 
kurven seiner Kasel verschwindet. Es ist letztlich der gleiche 
rundgesichtige Menschentyp, den man am Elisabeth-Retabel, 
aber auch an den Figuren eines Heiligen Grabes im Halber- 
städter Dom sowie am Severus-Sarkophag in Erfurt beob- 
achten kann, so daß sich hier die Tätigkeit einer um 1360/70 
in Mitteldeutschland arbeitenden Steinmetzwerkstatt rekon- 
struieren läßt. In ihren Werken wird die für die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts so bezeichnende Abkehr von der kon- 
ventionellen Hochgotik und die Hinwendung zu einem 
derben, untersetzten Figurentyp deutlich. Das bürgerliche 
Zeitalter hatte begonnen und ein neues, wieder stärker dem 
Diesseits verhaftetes Menschenbild geprägt. 

Mit dem Aufblühen der Mystik und einer dadurch vertieften 
Volksfrömmigkeit entwickelten sich im 14. Jahrhundert auch 
verschiedene neue Bildtypen, die sogenannten Andachtsbil- 
der. Aus den bekannten Passionsszenen wurden — oft wohl 
unter dem Einfluß von Literatur und Predigt - Einzelfiguren 
oder Gruppen herausgelöst, die fortan als selbständige Motive 
der privaten Andacht des Gläubigen und seiner besonderen 
Vertiefung in die Passion dienten. So war aus der Beweinung 
Christi die als Vesperbild oder Pietä bezeichnete Gruppe der 
Mutter Maria mit dem Leichnam Christi auf dem Schoß ent- 
nommen worden. Dieses auf den Schmerz der Mutter kon- 
zentrierte, also ganz menschlich aufgefaßte Passionsbild fand 
seine schönste Verkörperung in den vielen unterlebensgroßen 
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Gruppen aus feinem Kalk- oder Kunststein, die zu Beginn des 
15. Jahrhunderts entstanden. Die jugendlich-zarten, in ver- 
haltenem Schmerz versunkenen Marien, auf deren Knien in 
steifer Waagerechte der Leichnam des Sohnes ruht, waren 
vor allem im Südosten, in Schlesien, Böhmen und Österreich, 
verbreitet, und man glaubt daher, auch die in Mitteldeutsch- 
land — neben Magdeburg (39) auch in Jena und Marburg - 
anzutreffenden Beispiele als Importe von dort ansehen zu müs- 
sen. Im Falle Magdeburgs scheint es nicht ausgeschlossen, daß 
man ein solches Meisterwerk für das bedeutende Erzbistum 
von weither heranschaffte. 

Die Freude an einem Material, das die feinste Bearbeitung 
zuließ, zeigt die zunehmende Verbreitung der Alabaster- 
plastik im 15. Jahrhundert. Zunächst war dieser Werkstoff nur 
aus englischen Exportwerken bekannt, dann wurde er in den 
Niederlanden und Burgund verwendet und schließlich auch 
in Deutschland beliebt. Um die Mitte des Jahrhunderts ent- 
standen in Erfurt, Halberstadt und Magdeburg Bildwerke 
aus Alabaster, die sämtlich aus einer Werkstatt zu stammen 
scheinen. In Magdeburg sind es zwei zierliche Statuen, ein 
Schmerzensmann (42) und der im Jahre 1467 gestiftete heilige 
Mauritius (43). Für beide Bildwerke ist die dekorative Wir- 
kung bestimmend: Bei Mauritius unterstreichen die reichen 
Schmuckelemente der Rüstung die elegante, fast schauspieler- 
hafte Pose des jugendlichen Ritters, und für den Schmerzens- 
mann wird durch das von vier Engeln gehaltene Leichentuch 
ein schön drapierter Vorhang geschaffen, der den zarten 
Körper wirkungsvoll zur Geltung bringt. 

Das wichtigste Werk der Spätgotik in Magdeburg ist ein wei- 
teres Bronzegrabmal (45-47). Erzbischof Ernst hatte seine 
eigene Tumba schon zu seinen Lebzeiten im Jahre 1494 bei 
Peter Vischer d. Ä. in Nürnberg bestellt, und bereits nach 
einjähriger Arbeit wurde dieses nach dem Sebaldusgrab be- 
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2o. Himmlisches Brautpaar (früher als Kaiserpaar Otto und 
Editha gedeutet). Sitzgruppe in einem kapellenartigen Ge- 
häuse. Um 1240. Sandstein. Höhe 105 cm. 


21, 22. Heiliger Mauritius. Um 1245. Sandstein. Höhe des 
Torsos 113 cm. 


23. Heilige Katharina. Um 1245. Sandstein. 


24-27. Ecclesia und Synagoge. Um 1245. Sandstein. Höhe 
der Ecclesia 168 cm, der Synagoge 159 cm. 


28,29. Verkündigungsgruppe. Um 1245/50. Sandstein. Höhe 
des Engels 108 cm, der Maria 137 cm. 


30. Konsolfigur. Um 1250. Sandstein. 
31. Wundertätige Maria. Um 1290. Sandstein. Höhe 186 cm. 


32, 33. Otto I., Statue am Mittelpfeiler des Westportals. Um 
1310. Sandstein. Höhe 195 cm. 


34. Apostel aus der Himmelfahrt Mariä vom Tympanon der 
Paradiespforte. Um 1330. Sandstein. 


35-37. Chorgestühl mit den Reliefs »Gefangennahme Christi« 
und >»Abendmahl«. Um 1363 (umfangreiche Teile 1844 er- 
neuert). Eichenholz. 


38. Elisabeth-Retabel. Um 1360/65. Sandstein. 
39. Vesperbild. Um 1410. Kunststein. Höhe 75 cm. 


40, 41. Grabstein des Erzbischofs Otto von Hessen (gest. 
1361). Sandstein. Höhe 221 cm. 


42. Schmerzensmann. Um 1467. Alabaster. 


43. Heiliger Mauritius. Datiert 1467. Alabaster. Höhe 
176 cm. 


44. Apostel Petrus und heilige Katharina vom Lettner. Um 
1445. Sandstein. 
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45-47. Grabmal des Erzbischofs Ernst (gest. 1513). Datiert 
1495. Bronze. 


48. Heilige Sippe. Riemenschneider-Schule. Um 1520. Sand- 
stein. 
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